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Für Marco







Freitag 15.30 Uhr


„Der Berg ist nicht dein Freund“, sagte Knapp und fixierte die Alpenlandschaft, die beinahe die komplette Wand hinter dem Schreibtisch seines Kollegen Erik Danke einnahm. Vor seinem geistigen Auge verfärbte sich der blaue Himmel und wich einem bedrohlichen Grau. Es donnerte und schon bald erhellten Blitze das düstere Panorama. „Der Berg ist nicht dein Freund“, wiederholte Knapp und starrte immer noch auf das Gemälde. „Er versenkt haufenweise Süßstoff in seinem Kaffee, lächelt dich an und würde dir gleichzeitig die Kündigung vor die Füße werfen.“


„KNAPP!“


Max Knapp zuckte zusammen, riss sich von dem Anblick des Aquarells los, nickte seinem Kollegen Erik Danke kurz zu, bevor er sich auf den Weg in das Chefzimmer machte.


„KNAPP!“, brüllte sein Vorgesetzter erneut in einer Lautstärke, als befände sich Knapp in einem anderen Universum und nicht im Nachbarraum. „HEREINTRETEN!“


Als Max sich damals entschlossen hatte Oberstdorf in Bayern zu verlassen, war es ihm gleichgültig gewesen, wohin er versetzt werden würde. Hauptsache weit weg. Fort von diesen Bergen, die immer einen Teil seines Lebens einnehmen würden. Eigentlich müsste er diese Anhäufung von Gesteinsschichten hassen. Diese zerklüfteten Massive, die sein Dasein vor vielen Jahren auf schmerzliche Weise verändert hatten. Doch da war nur eine Leere, ein Gefühl, das er nicht mit Worten zu beschreiben vermochte. Als er dann ironischerweise im Sauerland, dem Land der tausend Berge eine neue Anstellung bekam und zu allem Überfluss sein zukünftiger Chef auch noch den Nachnamen Berg trug, wurde ihm bewusst, dass man niemals vor seiner Vergangenheit fliehen konnte. Sein Vorgesetzter Wolfram Wilhelm Berg, von den jüngeren Kollegen scherzhaft Double-You genannt, die englische Bezeichnung für den Buchstaben W, da seine lückenhaften Englischkenntnisse immer wieder für Erheiterung sorgten, wies zwar rein äußerlich kaum Ähnlichkeiten mit einem Gebirgszug auf, doch allein durch seinen resoluten, unnachgiebigen Führungsstil machte er seinem Nachnamen alle Ehre. „Da sind Sie ja endlich!“, posaunte er heraus und Max Knapp wartete auf das kleine typische Wörtchen „woll“, welches im Sauerland zur gepflegten Konversation dazu gehörte und viele Sätze beendete.


„Ist was? Habe ich etwas im Gesicht? Oder warum starren Sie mich so an?“ Max Knapp hielt es für unklug, seinem Chef mitzuteilen, worauf diese Verzögerung zurückzuführen war, daher antwortete er stattdessen: „Nein! Nein natürlich nicht! Es ist alles bestens, woll.“


Double-You musterte ihn mit seinen kleinen stechenden Augen, bis er ein: „Gut. Dort ist die Akte“, herauspresste, um sich dann wieder mit dem Ausfüllen von Formularen zu beschäftigen. Wolfram Wilhelm Berg war kein Freund von vielen Worten. Dieses war eine Eigenschaft, die Knapp eigentlich als positiv bewerten würde, wenn – ja, wenn nicht ab und zu die Dialoge in eine Art von Rätsel abdriften würden.


„Akte?“


„Ja, dort auf dem Tisch.“


„Ein Fall?“


„Was sollte es sonst sein?“


Knapp seufzte. Wie immer schien es zu viel verlangt, dass Double-You freiwillig ein paar Informationen zusteuerte. Stattdessen rührte er in seiner Kaffeetasse herum und beobachtete fasziniert, wie sich die Unmengen von Saccharin, die er schwungvoll hineingeschmissen hatte, blitzartig auflösten.


„Schön“, murmelte er. Knapp war nicht in der Lage, zu deuten auf wen oder was sich diese Aussage bezog, daher entschied er sich zu schweigen und die Gelegenheit zu nutzen ein wenig in den Papieren zu blättern, die Bestandteil der Akte waren. Er betrachtete die Fotos von Teenagern, auf deren Rückseite Angaben wie: Adresse, Größe und Alter hingekritzelt worden waren. Knapp räusperte sich. Doch noch bevor er eine Frage in Worte fassen konnte, befahl Double-You: „Überprüfen!“




Freitag 17.00 Uhr


Sie drehte sich vor dem Spiegel hin- und her, um ihr Gesamterscheinungsbild zu überprüfen. Zum wiederholten Male strich sie eine widerspenstige Strähne ihres schulterlangen Haares aus ihrem Gesicht. Wäre doch blöd, wenn ihre Augenpartie verdeckt würde, wo sie doch über eine Stunde gebraucht hatte, um das Make-up zu perfektionieren. Heute würde sie ihn wiedersehen. Im Gegensatz zu ihm wusste sie etwas, von dem er noch keine Ahnung haben konnte. Ab dem heutigen Tag würde er wieder dem freien Markt zur Verfügung stehen und sie würde bereit sein. Sie durfte keinen Augenblick verschwenden, um der Konkurrenz keine Chance zu geben. Sie wollte ihn trösten und liebevoll in die Arme nehmen. Ein Platz, wo er immer schon hätte sein sollen. Aber wie so viele vor ihm, war auch er den Reizen ihrer besten Freundin Hanna erlegen. Sie nahm es ihm nicht übel. Wie hätte er wissen sollen, dass sie ihn schon seit dem Tag vergötterte, als sie sich bei einer Party in Sundern zum ersten Mal begegnet waren. Ben war nicht nur gutaussehend, sondern würde auch bei der anstehenden Abschlussfeier ein Zeugnis mit einem Notendurchschnitt mit einer eins vor dem Komma erhalten. Im Gegensatz zu seiner Noch-Freundin Hanna, deren schulische Leistungen sich eher im Mittelfeld bewegten. Die mangelnde Intelligenz machte sie allerdings durch ihre Schönheit und die rhetorischen Fähigkeiten mehr als wett. Aber waren diese Eigenschaften die Zutaten für eine richtige Beziehung? Nein, auf keinem Fall! Sie war sich vollkommen sicher, dass Ben seinen Hanna-Irrtum bald eingesehen hätte. Doch dieses war nun nicht mehr nötig. Hanna würde die Liebesromanze heute beenden, und dann würde ihre Stunde schlagen. Sie schaute noch einmal in den Spiegel. Jawohl, sie war bereit.




Freitag 17.30 Uhr


„Welche Dose Fisch willste dir mitnehmen, Heinz-Otto?“


„Die mit Mais.“


„Die haste aba beim letzten Mal nicht gut vertragen, woll.“


„Ach.“


Amüsiert beobachtete Max Knapp das ältere Pärchen, das sich lautstark unterhielt. Es war nicht die erste Begegnung mit den Alten. Beinahe jedes Mal, wenn er in den kleinen Dorfladen in Hagen, einem Ortsteil von Sundern von vielen auch liebevoll Kuhschisshagen genannt, hineinhuschte, um einen Einkaufsauftrag seiner Frau zu erledigen, traf er auf die schrulligen Senioren.


„Entschuldigen Sie“, sagte er höflich, um deren Aufmerksamkeit auf seine Person zu lenken. Nicht nur ließen sie jeden an ihrer lauten Konversation teilnehmen, sie verbarrikadierten auch noch den Durchgang mit ihren Rollatoren. „Darf ich mal vorbei?“


„Ja, sind Sie nicht der neue Kommissar? Ich habe Sie schon öfter hier gesehen. Ermitteln Sie hier im Supermarkt undercover?“


„Wo ist der denn?“, fragte der Alte und sah seine Gattin mit hochgezogenen Augenbrauen an. „Wer?“


„Na, der Supermarkt ‚anderkawa[image: ] von dem du gesprochen hast. Übrigens ein eigenartiger Name, woll.“


Max Knapp konnte sich ein Schmunzeln nicht verkneifen, das sofort verebbte, als er in das strafend blickende Gesicht der Seniorin schaute. „Machen Sie sich etwa über meinen Mann lustig?“, fragte sie in einem angriffslustigen Ton und wirkte dabei wie eine Löwin, die ihr Junges verteidigt. In diesem Moment war Max sehr froh darüber, dass die alte Lady keinen Stock bei sich hatte. Die Gefahr, dass sie ihren Rollator für Kampfzwecke missbrauchen würde, schien doch eher gering.


„Nein, nein natürlich nicht!“, versicherte er. Es lag ihm fern irgendwelche Streitigkeiten mit der lokalen Bevölkerung heraufzubeschwören. Auf keinen Fall! Man sollte es sich niemals mit den Einheimischen verderben, da sie über eine enorme Beobachtungsgabe verfügten, die sich in der Vergangenheit immer wieder als sehr nützlich erwiesen hatte. Dies war eine allgemeine Polizistenweisheit.


„Wenn ich nur mal kurz passieren dürfte?“, fragte er galant, um nicht den Zorn der alten Dame weiter zu schüren.


„Passiert? Was ist denn passiert?“, warf der Grauhaarige ein und blickte Max Knapp neugierig an. Seine Augen leuchteten dabei voller jugendlichem Tatendrang. Noch bevor Max eine Antwort formulieren konnte, mischte sich die alte Dame in das Gespräch ein.


„Heinz-Otto, wie oft habe ich dir schon gesagt, dass du dein Hörgerät einschalten musst.“


„Aber, ich höre doch alles!“, antwortete dieser mit zitternder Unterlippe. „Und ich will die mit Mais“, fügte er trotzig hinzu, während er mit einer erstaunlichen Geschwindigkeit zwei Fischkonserven in den Korb seiner Gehhilfe packte. Seine Gattin sagte kein Wort, aber Max konnte unschwer an ihrer Mimik erkennen, welche Gedanken ihr gerade durch den Kopf gingen. Er sah vor seinem geistigen Auge Rauchwölkchen aus ihren Nasenflügeln aufsteigen, als sei sie ein Vulkan, der kurz vor dem Ausbruch steht. Es war definitiv Zeit diesen Ort zu verlassen.


„Entschuldigen Sie bitte“, sagte er mit übertriebener Höflichkeit und quetschte sich an den beiden vorbei, um endlich seinen Einkauf fortzusetzen.


„Wenn etwas passiert ist, dann sollten Sie mal unseren Nachbarn aufsuchen. Der ist nämlich vom anderen See, woll“, murmelte der Alte, als Max Knapp sich an ihm vorbeischob.


„Vom anderen See?“, hakte er nach und blickte den Alten erstaunt an. Doch dieser schien das Interesse an einer weiteren Konversation verloren zu haben.


Noch auf der Rückfahrt musste Max an die beiden sauerländischen Unikate denken. Sollte er der Äußerung des Alten nachgehen und dem Herrn einen Besuch abstatten? Wäre wahrscheinlich nicht so schwierig, die Adresse in Erfahrung zu bringen.


„Ich weiß nicht, ob es eine gute Idee ist“, murmelte Max gedankenverloren. In genau diesem Moment geschah es. Das Lied, welches im Autoradio erklang war mehr als der berüchtigte Ohrwurm. Es war sein Portal in die Vergangenheit.


„Ich weiß nicht, ob es eine gute Idee ist. Vielleicht sollten wir nur spazieren gehen.“


„Quatsch“, entgegnete sie entrüstet und schüttelte ihren blonden Lockenkopf.


Er liebte sie. Jede Pore ihrer Haut, jedes einzelne Haar, ihre blauen Augen, ihre wohlklingende Stimme – einfach alles! Sie war das fehlende Puzzlestück in seinem Leben, das seinem Dasein einen Sinn gab.


„Ich rufe nur schnell Zuhause an, um zu hören, ob es Merlin und Fee gut geht.“


„Es wird ihnen schon an nichts fehlen. Man könnte fast meinen, du liebst sie mehr als mich.“ „Sie sind aber auch sooo süß“, antwortete Marie und begann eine Nummer in ihrem Mobiltelefon zu suchen.


„Na toll“, murmelte er. „Kaum taucht ein Katzenpärchen in unserem Leben auf, werde ich abserviert.“


Marie reagierte nicht auf seine Stichelei, sondern winkte nur ab und widmete sich angeregt ihrem Telefonat. Max seufzte und zuckte mit den Schultern. Offensichtlich war er für diesen Moment überflüssig und könnte sich noch ein paar Minuten Ruhe gönnen. Er steuerte das gegenüberliegende Zimmer an, um sich in dem bequemen Ohrensessel niederzulassen. Von dort aus musterte er all die Dinge, die im Raum verstreut lagen, als habe ein Einbrecher ihre Habseligkeiten durchwühlt. Doch der Schein trog, denn alles hatte seine Ordnung. Oder sollte er besser sagen, „Maries Ordnung“, die sich von seiner deutlich unterschied. Ihr Chaos war eine Eigenschaft, mit der sich Max mittlerweile arrangiert hatte, obwohl er diesen Zustand nicht wirklich billigte. Aus dem Nachbarraum hörte er Marie kichern, untermalt von ein paar Worten wie: „Ach was. Nein, wie niedlich.“ Max stieß erneut einen Seufzer aus. Er würde sich wohl oder übel mit dem Gedanken anfreunden müssen, dass er von „Merlin und Fee“, unmittelbar nach deren Eintreffen vor einem Jahr, auf Platz zwei verdrängt worden war. Wo würde er erst in drei Monaten landen, wenn sich der nächste Familienzuwachs dazugesellen würde?




Freitag 23.00 Uhr


Sie würde seine Schützenkönigin werden! Es kam überhaupt keine andere Person in Frage. Er sah sich schon jetzt mir ihr in die Halle einmarschieren zum Takt der Marschmusik. Die Menge würde ihnen zujubeln und alle männlichen Schützenfestteilnehmer würden ihn um seine Begleitung beneiden. Doch sie gehörte ihm – nur ihm! Leider war bisher noch nicht der richtige Augenblick gekommen, um ihr dieses mitzuteilen, obwohl er sie den ganzen Abend beobachtet hatte. Immer war sie umringt gewesen von einem Schwarm von Menschen, die sie vollkommen in Beschlag genommen hatten. Er hatte ihr Lachen gehört und ab und zu einen Blick auf ihr perfektes Gesicht erhaschen können. Auf die in seinen Augen, vollkommene Schönheit. Wenn sie erst zugestimmt hatte, an seiner Seite die Regentschaft zu übernehmen, wer weiß was dann passieren würde? Er lächelte und nippte verhalten an seinem Bier. Alkohol war stets sein treuer Begleiter, wenn er der Trostlosigkeit des Alltags entfliehen wollte und um die Hemmschwelle abzubauen, die ihn umgab wie einen schützenden Panzer. Mit einem erhöhten Alkoholpegel war er in der Lage, Dinge zu tun. Sachen, die er ohne diesen alkoholischen Zaubertrank nicht bewältigten würde. Es war fast eine Art Verwandlung, die auch Superman durchmachte, obwohl dieser keinen Spezialtrank benötigte. Trotzdem hatte er viele Gemeinsamkeiten mit diesem Helden. Auch er schien nahezu unsichtbar zu sein in der Menschenmenge. Eine graue Maus, die die meisten übersahen. Nur wenn er zur Tat schritt, wurde ihm Aufmerksamkeit zuteil. Bald würde es wieder soweit sein. Alle würden zu ihm aufschauen - zu ihm und seiner Königin.




Samstag 07.30 Uhr


„Nur Platz drei! Das ist so gemein!“


Max schreckte auf und blickte in das Gesicht seines Sohnes, der auf der Bettdecke saß und ihn anstarrte. Er benötigte einen Augenblick um seine Gedanken zu sortieren. Na klar! Es war Samstag. Das bedeutete dienstfreie Zeit, die er mit seinen Lieben verbringen konnte. Als er gestern total aufgewühlt nach Hause gekommen war, hatte sein Sprössling bereits geschlafen, was ihn mehr als erstaunt hatte. Doch die Sorge, dass er krank sein könnte, hatte seine Frau Jule sofort ausgeräumt.


„Keine Angst. Er hat den ganzen Tag Fußball gespielt. Irgendwann muss er mal müde werden“, hatte sie gesagt, während sie seine Einkäufe verstaute.


„Dann haben wir den Rest des Tages für uns“, hatte er dankbar gesäuselt und seine Arme um ihre Taille geschlungen. Jule hatte seine Liebkosungen sofort erwidert und sich an ihn geschmiegt. Sie hatte schon immer ein absolutes Gespür für seine Gemütslage gehabt. Obwohl er nun allein im Bett lag, glaubte er die Wärme ihres Körpers noch spüren zu können. Es war ein wunderbarer Abend gewesen. Max lächelte, als er die Einzelheiten in seinem Kopf Revue passieren ließ.


„Warum lachst du? Platz drei ist doch blöd!“, meckerte Klein-Elias und verschränkte demonstrativ die Arme vor der Brust.


„Nun, immerhin gibt es noch eine Medaille“, lenkte Max ein und betrachtete seinen Sohn. Er war sehr froh, dass Jule mit ihrer Äußerung Recht behalten hatte, dass er am gestrigen Tag nur erschöpft gewesen war. Da ihr Dreijähriger aus geballter Energie zu bestehen schien, war er an einen „schlappen“ Elias, der früh ins Bett ging, einfach nicht gewöhnt. Zum Glück konnte Jule Elias in den Kindergarten mitnehmen, in dem sie als Halbtagskraft tätig war. So bekam ihr gemeinsamer Sprössling die Gelegenheit mit Gleichaltrigen zu toben. Sie hätten ihrem Wirbelwind sehr gern ein Geschwisterchen geschenkt, doch aus unerklärlichen Gründen hatte es bisher nicht geklappt. Nach zwei Fehlgeburten waren sie zu dem Entschluss gelangt, es nicht erzwingen zu wollen, um auf diese Weise den Druck zu verringern. Doch er wusste, dass die Situation Jule sehr belastete, obwohl sie es geschickt zu verbergen versuchte.


„Warst du im Tor?“, fragte Max seinen Sohn, während er sich aus dem Bett schwang und in Windeseile anzog.


„Ich bin doch Stürmer, Papa!“, erwiderte Elias voller Entrüstung.


„Aber hast du mir nicht gesagt, dass du lieber Torwart werden möchtest“, hakte Max nach und überprüfte sein Aussehen im Spiegel des Kleiderschrankes, der gegenüber vom Doppelbett stand. Max nickte zufrieden und riss sich dann von seinem Anblick los, da er sich wunderte, dass er immer noch keine Antwort von seinem Sohnemann erhalten hatte.


„Elias?“ Doch dieser war nirgendwo mehr zu sehen. „Typisch“, murmelte er, „der Junge kann keinen Augenblick stillstehen.“


Nach einem letzten flüchtigen Blick in den Spiegel machte er sich auf dem Weg. Das gemeinsame Frühstück war ein Highlight am Wochenende, das er für kein Geld in der Welt verpassen wollte. Allerdings irritiere ihn die Tatsache, dass Jule das Schlafgemach bereits verlassen hatte. Eigentlich war es, sofern er keinen Dienst hatte, seine Aufgabe, die Brötchen am Samstag und Sonntag in der ansässigen Bäckerei zu kaufen. Hatte er verschlafen? Max überprüfte die Uhrzeit auf seinem Mobiltelefon: 7.30 Uhr.


„Frühstück ist fertig, mein Schatz!“, trällerte in diesem Moment seine Gattin.


Max Verwirrung wuchs. Das war doch sein Text, mit dem er am Wochenende den Morgenimbiss einläutete. Was zum Teufel war hier los? Noch bevor er die Treppe zum Erdgeschoss erreichen konnte, kam ihm Kater Merlin entgegen.


„Guten Morgen Merlin.“


Der weiße Stubentiger bedachte ihn mit einem vorwurfsvollen Blick aus den blauen Augen, streifte kurz Max´s Beine, bevor er durch die offene Schlafzimmertür in das Innere des Raumes verschwand.


„Oh, da hat wohl jemand keine Lust auf Konversation. Soll ich das Bitte-Nicht-Stören-Schild an der Zimmertür anbringen?“, fragte Max amüsiert, ohne eine Antwort zu erwarten.


Danach wandte er sich wieder der Treppe zu und sog den Kaffeeduft in sich ein, der von unten heraufströmte und ihm wie eine Fährte den Weg wies. In der Küche angekommen nahm er in Sekundenschnelle jedes Detail in sich auf. Die jahrelange Polizeiarbeit hatte seine Spuren hinterlassen. Dieses Abchecken eines Raumes, um sich ein Bild von der Lage zu machen, war eine Angewohnheit, die man nicht einfach am Wochenende ablegen konnte. Seine Begabung in kürzester Zeit Schlussfolgerungen zu ziehen, nachdem er einen Ort inspiziert hatte, war eine Fähigkeit, die ihm in Freundeskreisen den Spitznamen „Mr. Holmes“ eingehandelt hatte. Seinen Einwand, dass es sich bei diesem Charakter um einen fiktiven Detektiv handeln würde, hatten seine Freunde ignoriert.


„Wollt ihr weg?“, fragte er, als sein Blick auf einen gepackten Rucksack fiel.


„Na klar“, antwortete Jule mit hochgezogenen Augenbrauen, „darüber haben wir doch schon oft gesprochen. Heute fahren Elias und ich zusammen mit Sammy und Ella nach Neheim. Für den Nachmittag haben wir dann noch Karten für die Freilichtbühne Herdringen, um uns das Familienstück anzuschauen. Mensch Max! Du bist Polizist und zerstreuter Professor in einer Person.“


Max lächelte nur und setzte sich an den gedeckten Tisch, ohne Jules versteckten Vorwurf zu kommentieren. Die Freilichtbühne Herdringen war sein Stichwort gewesen, um sich alles wieder ins Gedächtnis zurückzurufen. Ja, er erinnerte sich wieder daran, dass Jule den Ausflug mit Sammy mehrfach erwähnt hatte. Sabine Anna Manuela Mia Wessel kurz Sammy war eine Freundin seiner Frau aus Kindertagen. Er mochte die quirlige Blondine. Sie erinnerte ihn an Marie – seine Marie. Max seufzte.




Samstag 07.30 Uhr


Er beobachtete sie schon eine ganze Weile. „Ein schöner Tag um zu sterben“, murmelte er und unterbrach damit das Schweigen. Sein Gegenüber verharrte und musterte ihn interessiert. Ein leichter Wind raschelte in den frisch-grünen Blättern. Ansonsten war es still - gespenstisch ruhig, als hielte die Natur den Atem an. Dann ging alles blitzschnell. Wie eine giftige Natter schnellte er nach vorn. Seine Hände umklammerten den schlanken Hals. Für einen Moment spürte er das pulsierende Leben zwischen seinen Fingern. Wieder einmal durfte er wählen zwischen Leben und Tod. Er liebte dieses Gefühl. In diesem Augenblick war er Jemand. Ein gottgleicher Gebieter, der folgenschwere Entscheidungen zu treffen hatte. Doch auch dieses Mal hatte er seinen Entschluss schnell gefasst. Sie schien es zu spüren. Ihre anfängliche Lethargie wich und aktivierte ungeahnte Kräfte. Sie wandte und drehte sich, während gurgelnde Laute aus ihrer Kehle drangen. Er verstärkte den Druck, bis er mit einem geübten Ruck ihr Genick brach. Ihr Körper erschlaffte. Wie bei jedem Mal gackerte die Hühnerschar. Leider hatte er noch nicht herausfinden können, ob sie aus lauter Empörung dieses Gezeter veranstalteten, oder ob es eine Art von Erleichterung war, dass der Todeskampf beendet war. Er hatte kein besonderes Schema nach dem er vorging. Es war doch viel spannender, das Opfer spontan auszusuchen. Zufrieden betrachtete er sein Werk. Der schlaffe Körper lag noch immer auf dem Boden, der Glanz in den schwarzen Augen erloschen. Dunkel, wie das Firmament in einer sternlosen Nacht. Er bückte sich schwerfällig, um das tote Tier aufzuheben, dessen weißes Gefieder leicht vom Wind bewegt wurde, als wollte sich der Kadaver in die Lüfte erheben. Mit dem Huhn machte er sich auf den Weg zu seinem Haus, das von Büschen und Bäumen umgeben war, und damit einen sicheren Schutz vor neugierigen Blicken bot. Dieses Domizil war seine „Burg“, die er mit seinen Hühnern und Hund Bruno, der ihn aufgrund seines Alters nicht mehr so häufig begleiten konnte, bewohnte. Bald würde der Tag kommen, an dem er seinen treuen Begleiter von den Schmerzen erlösen müsste. Dieser Gedanke erzeugte einen Anflug von Wehmut, der jedoch nur von kurzer Dauer war.
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